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Die Zukunft der Stadt 

Natürlich ist es vermessen einen Vortrag „Die Zukunft der Stadt“ zu nennen. 

Es klingt ein wenig nach Astrologie oder dem Befragen eines Orakels. Visionen und blu-
menreiche Beschreibungen einer besseren Zukunft haben im Moment aber keine Konjunk-
tur. 

Viele Städte kämpfen schlicht und ergreifend um ihre Existenz. Scheinbar die letzte Rettung 
ist das kompromisslose „Verscherbeln“ aller Wertgegenstände. Das kommunale Woh-
nungseigentum, wichtige Infrastruktur- und Versorgungseinrichtungen werden privatisiert. 
Mit den Erlösen sollen die Schulden abgezahlt und wichtige neue Projekte initiiert werden. 
In Freiburg wurde dieses Vorgehen durch ein Bürgerbegehren jüngst abgelehnt. Obwohl die 
absolute Schuldenfreiheit natürlich verlockend ist, sind die Konsequenzen einer umfassen-
den Privatisierung von kommunalen Instrumenten nicht absehbar. Die notwendigen Ten-
denzen zur Verschlankung der Verwaltung und zu einem durchgreifenden Abbau der Büro-
kratie erzeugen eine Dynamik, die erdrutschartig das gesamte gesellschaftliche Gefüge 
einer Stadt verändern kann. Kann eine nur durch die Gesetze des Marktes gesteuerte 
Wohnungsversorgung durchgreifend eine Stabilisierung von Stadtquartieren garantieren, 
die sowieso schon mit sozialen und ökonomischen Problemen überfordert sind? Führt nicht 
ein Rückzug vieler Städte aus dieser Verantwortung zu einem noch dramatischeren Gefälle 
zwischen Arm und Reich? 

Die Debatte über Zuständigkeiten und Handlungsfelder einer kommunalen Hoheit sollte 
aber nicht nur am Beispiel der Wohnungsversorgung geführt werden. Vielen Städten und 
Gemeinden wird immer bewusster, dass sie neben ihrer eigenen historisch gewachsenen 
Identität auch eine immer gewichtigere Rolle als Teil einer Region spielen müssen. Durch 
die lokalen Auswirkungen der Globalisierung und die zum Teil grundlegende Veränderung 
lokaler Wirtschaftskreisläufe gibt es keine autarken Systeme mehr. Auch wenn viele immer 
noch sehr selbstbewusst auftretende Bürgermeister diese Tatsache nicht recht wahrhaben 
wollen, so ist die regionale Vernetzung in den letzten Jahrzehnten das eigentliche Thema 
der Stadtentwicklung gewesen. 
 

 
Abbildung 1: Die Emscher als "Versorgungskabel" der Region: Gewässerband, Wegesystem, Grün und Freiraum, Freizeit, 

Sport und (Industrie)Kultur 
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Die Liberalisierung der Energie- und Telekommunikationsnetze lässt erahnen, wie diese 
radikalen Umstrukturierungen unserer Infrastruktur die Rahmenbedingungen für ganze Re-
gionen bestimmen werden. Wo früher noch lokal ausgerichtete Stadtwerke mit der Versor-
gung betraut waren, findet immer mehr ein harter Wettkampf von global ausgerichteten 
Konzernen statt. Anscheinend profitieren von diesen Prozessen diejenigen, die sowieso 
schon erkannt haben, dass eine regional arbeitsteilige Verflechtung zukunftsfähiger ist als 
eine künstliche Konkurrenz und eine Abgrenzung der Hoheitsbereiche. 

In unseren Untersuchungen von Stadtregionen geht es immer um einen zentralen Themen-
komplex: Wie kann eine Region effizienter organisiert werden, ohne die lokale Identität der 
Teilräume zu gefährden? Die Aspekte Effizienz und Identität werden fast immer getrennt 
voneinander betrachtet. Die Konsequenz davon sind grundverschiedene Planungswelten. 
Es gibt Programme zur Effizienzsteigerung der Energieversorgung, zur besseren Auslas-
tung der Infrastruktur und zur besseren Strukturierung der Verwaltung, wobei die einzelnen 
Themenfelder immer isoliert betrachten werden. Die Abstimmung dieser an sich wertvollen 
Instrumente mit den jeweiligen Stadtentwicklungsvorstellungen ist oft ein Problem der un-
terschiedlichen Planungshoheiten und politischen Zuständigkeiten. Geht man diesen Fra-
gestellungen nach, wird schnell deutlich, dass sich die Stadtregionen in den letzten Jahr-
zehnten viel dynamischer entwickelt haben als die Instrumente der Regionalplanung. Der 
politische Wille zum Abbau von Bürokratie und Privatisierung führt dazu, dass Stadtplanung 
oft als überflüssiger und zeitraubender Luxus dargestellt wird. Nur wenn es um Standort-
entscheidungen und Verteilung von Mitteln geht, überschlagen sich die örtlichen Gremien. 
Die Anlässe Landes-/Bundesgartenschauen, Kulturhauptstadtbewerbungen und jetzt gera-
de der T-Citywettbewerb setzen oft ungeahnte Kräfte frei. Der Begriff Effizienz könnte in 
diesem Zusammenhang bedeuten, dass die Planungsinstrumente und die dazugehörigen 
Prozeduren sehr viel strategischer ausgerichtet werden müssen. Man betreibt heute immer 
noch eine Art Vorratsplanung. In den Planwerken geht man davon aus, neue Entwicklungen 
langfristig antizipieren zu können. Die Realität sieht anders aus. Der schnelle Rhythmus von 
ökonomischen und gesellschaftlichen Veränderungen führt eher dazu, dass sich herkömm-
liche Planwerke oft als viel zu statisch erweisen. Die notwendigen Anpassungen führen in 
der Politik dann oft zu Unverständnis und bringen die verantwortlichen Planer in Misskredit. 

Wir haben an zwei sehr unterschiedlichen Aufgaben versucht, diese Fragestellungen sehr 
grundsätzlich zu bearbeiten. Der Masterplan Emscher-Zukunft und die Planung des alten 
Schlachthofareals in Karlsruhe sind als dynamische Planwerke konzipiert. Es gibt jeweils 
drei Stufen, die auf unterschiedliche Art und Weise fixe und flexible Komponenten definie-
ren. 

 
Abbildung 2: Planerische Umsetzung des „Emscherkabels“ im Entwicklungskonzept zum Masterplan Emscher-Zukunft

Die erste Stufe ist eine Art Kodex, worin die grundsätzlichen Ziele der Planung definiert 
werden. Diese Zielvereinbarungen sollten nicht zu eng gefasst werden, sondern eher all-
gemeine und vor allen Dingen realistische Grundlagen schaffen. 
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In der zweiten Stufe geht es um das strategische Zielkonzept. Wir stellen nie ein Idealbild in 
den Mittelpunkt der Planung. Diese Bilder werden zwar gebraucht, um die Motivationen und 
die Vorstellungskraft aller Beteiligten zu beflügeln, sind aber in ihrer tatsächlichen Aussage 
eher unverbindlich. Gestandene Stadtplaner reden in diesen Zusammenhängen immer von 
Chiffren, die so oder auch anders aussehen können. Wir sagen, dass unsere Pläne immer 
eine Zustandsbeschreibung sind. Wir zeichnen nach bestem Wissen und versuchen alle 
Informationen, die wir zum Zeitpunkt der Planerstellung haben, zu verarbeiten. Alle Inhalte 
der Pläne sind deshalb keine Chiffren, sondern ernst gemeinte Absichten. Gibt es neue 
Entwicklungen, erfolgt ein Abwägungsprozess, der die Planung fortschreibt. Dieses Vorge-
hen ist fest verankert im jeweiligen Zielkonzept. Wir reden nicht von Planänderungen, son-
dern vom notwendigen Weiterentwickeln der Inhalte und deren architektonischer Umset-
zung. 
 

 
Abbildung 3: Alter Schlachthof Karlsruhe: Kulturelle Einrichtungen, Kreative und Künstler an einem Standort mit Freiheiten, 

Atmosphäre, Möglichkeiten 

In der dritten Stufe werden dann die konkreten Handlungs- und Gestaltkonzeptionen erar-
beitet. Da der Umsetzungszeitraum oft nicht eindeutig definiert werden kann, müssen sich 
alle Handlungs- und Umsetzungskonzepte möglichst einfach darstellen lassen. Zu komple-
xe Abhängigkeiten oder zu groß gedachte Realisierungsschritte können das Image und 
damit die Realisierungsfähigkeit eines Projektes ernsthaft gefährden. Planung darf nicht als 
Verhinderung von Fortschritt verstanden werden. Gebiete, die einfach abgeräumt werden, 
erzeugen nicht ein optimistisches Gefühl in der Bevölkerung, sondern oft einen „Horror Va-
cui“. Eine verantwortungsvolle Planung muss deshalb immer auch kommunizierbar sein. 
Das bedeutet einen Balanceakt zwischen der erzeugten Vision und den realistisch erreich-
baren Resultaten. 

Wir verstehen unter Kommunikation aber nicht eine Art Werbekampagne, die nur zu Hoch-
glanzauftritten auf Immobilienmessen benutzt werden kann. Es ist eher der ständige Kon-
takt zu allen Akteuren gemeint, der auch in schwierigen Phasen Konflikte relativieren kann. 
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Diese drei Stufen beschreiben drei Ebenen, die zeitlich parallel ablaufen sollten. Es kann 
durchaus sein, dass während der Kodex noch definiert wird, schon erste Maßnahmen reali-
siert werden können. Es bedarf dazu nur eines koordinierten Sortierens nach Prioritäten. 

Der Masterplan Emscher-Zukunft und der Plan Alter Schlachthof Karlsruhe sind in ihrer 
Grundstruktur nach diesen Prinzipien aufgebaut, in ihren Inhalten und Dimensionen aber 
sehr verschieden. Während an der Emscher ein regionales Thema bis in die lokale und 
räumliche Ebene weiterentwickelt wird, ist der Schlachthof eher ein Konversionsprojekt im 
baulichen Bestand.  

 

Abbildung 4: Brückenbauwerke als Corporate Architecture im 
Neuen Emschertal 

 

Abbildung 5: Gestaltungsvorschlag für das Auslassbau- 
werk am Hochwasserrückhaltebecken  
Dortmund-Mengede

Trotz der völlig unterschiedlichen Größenordnungen und Zielsetzungen können diese bei-
den Beispiele stellvertretend für ein integriertes und synchronisiertes regionales und lokales 
Planen stehen. Der Schlachthof kann nicht nur als der Teil der Stadt, sondern muss als 
wichtiges Element der Region verstanden werden. Genauso kann nicht eine der dreizehn 
Kommunen des Emscherumbaus lokale Interessen über regionale Zielsetzungen stellen, da 
sonst ein Torso entstehen würde. 

Um in diesen Prozessen die Federführung behalten zu können, muss zeitgemäße Stadtpla-
nung in der Erstellung ihrer Pläne sehr viel schneller sein, als alle anderen Akteure es ge-
wohnt sind. Das ist ein sehr ambitionierter Anspruch, der heute nur in wenigen Fällen erfüllt 
wird. 

Dabei sind die technologischen Möglichkeiten, Planung effektiver zu betreiben, in den letz-
ten Jahren kontinuierlich weiterentwickelt worden. Die Erfassung und Verarbeitung von Da-
ten, die für die Stadtplanung relevant sind, hat enorme Fortschritte gemacht. Die heute 
schon bei Stadtverwaltungen weit verbreiteten Geoinformationssysteme (GIS) bieten die 
Möglichkeit, Informationen aller Art mit georeferenzierten Orten und Flächen zu verknüpfen. 
Somit können statistische Daten mit räumlichen Informationen gekoppelt werden. 

 

 
Abbildung 6: Vom Blockgrundriss über Quartiersentwürfe zum städtischen Funktionsmuster. Eine virtuelle Großstadt mit räum-

lichen Informationen zu jedem Einzelgebäude. 
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Die Potentiale, die sich aus der Nutzung dieser Möglichkeiten ergeben, sind bei weitem 
noch nicht ausgeschöpft. Schon unsere einfachen Experimente mit diesem Werkzeug an 
der Hochschule lassen die zukünftigen Einsatzgebiete erahnen. Es geht uns nicht um abs-
trakte akademische Forschungen, sondern um die konsequentere Verknüpfung von analyti-
schen und entwurfsrelevanten Komponenten. Das Ziel bei diesen zunächst sehr einfachen 
Übungen ist es, selbst erzeugte oder übernommene Datenstrukturen so zu beherrschen, 
dass schlüssige Szenarien und Argumentationen entstehen können, die nicht nur bei analy-
tischen Feststellungen enden. 

 

Abbildung 7: Räumliche Analysen erforschen und visualisieren die hinter Daten und Raumstatistiken verborgenen Qualitäten 
des komplexen Stadtgefüges. 

Mit Hilfe dieser Werkzeuge kann vor allem die Geschwindigkeit in den Planungsprozessen 
steigen und der Einsatz der Mittel effektiver werden. Natürlich haben wir auch hierbei keine 
übertriebenen Illusionen. Die Effektivität in der Planung kann nicht alleine durch neue 
Werkzeuge erreicht werden. Oft ist das Gegenteil der Fall. Neue technische Möglichkeiten 
führen zu neuen bürokratischen Strukturen.  

Doch es gibt auch sehr viel positivere Beispiele. Einige kleinere Gemeinden, die über-
schaubare Gebiete beplanen, zeigen heute schon beispielhaft, was mit einer Effektivitäts-
steigerung in der Planung gemeint sein könnte. Sie betreiben ein sehr hoch entwickeltes 
Flächenmanagement, das mit allen weiteren Planungen gekoppelt ist. Wenn die Prozedu-
ren zur Datenpflege und statistischen Aktualisierung einmal eingeführt sind, zeigen diese 
Systeme, dass auch komplexe Verknüpfungen relativ einfach zu bewältigen sind. Ein weite-
rer Vorteil ist die Kommunikation mit der Öffentlichkeit. Über einfache Internetplattformen 
kann heute zum Beispiel die öffentliche Auslegung von Bebauungsplänen und die Beteili-
gung unterschiedlicher Statusgruppen sehr effektiv und schnell durchgeführt werden. Auch 
die Vorbereitung von politischen Entscheidungsprozessen kann transparenter und besser 
strukturiert werden.  

Bei aller Euphorie über die Fortschritte mit diesen Planungsinstrumenten stehen aber nach 
wie vor die konzeptionellen Ideen und deren Vermittlung im Mittelpunkt unseres Interesses. 
Das „Emscherkabel“ und die „Schlachthofmauer“ dienen nach wie vor als wichtige abstrakte 
Orientierungspunkte in den teilweise sehr unübersichtlichen Prozessen. Doch diese Bilder 
und Strategien entstehen nicht durch bürokratische oder technologische Instrumente. Sie 
sind aber auch kein freier kreativer Selbstzweck, sondern nur dann erfolgreich, wenn alle 
Werkzeuge im konsequenten Zusammenhang und zum richtigen Zeitpunkt eingesetzt wer-
den.  
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Der Stadtplaner der Zukunft ist daher eher ein Regisseur, der für das Ergebnis die Verant-
wortung trägt, aber nicht alles selber tun kann. Er muss ein sehr feines Gespür entwickeln, 
„wann er was wo“ initiieren und durchführen kann.  
 

 

Abbildung 8: „Grundplatte“ als Basis des öffentlichen Raums, Gliederung mit Baumgruppen, Pflanzelementen, vertikalem Grün 
und Möblierungselementen 

Es ist sicher keine wirklich neue Erkenntnis, dass auch in Zukunft der Architekt und Stadt-
planer in diesem Aufgabenfeld eine ganz zentrale Rolle einnehmen wird. Dennoch wird von 
unterschiedlichen Seiten oft in Frage gestellt, welche Aufgaben und Kompetenzen auf die-
sen Planungsebenen noch sinnvoll sind. Die oft gepriesene Liberalisierung und der sicher-
lich notwendige Bürokratieabbau dürfen nicht dazu führen, dass die Weiterentwicklung un-
seres Gemeinwesens nahezu vollständig den freien Kräften der Ökonomie überlassen wird. 
Trotzdem muss sich eine zeitgemäße Stadtplanung sehr viel selbstbewusster in der Pla-
nungswirklichkeit etablieren. Es darf nicht sein, dass Bedenkenträger oder ausschließlich 
juristisch agierende Bürokraten immer mehr die Oberhand gewinnen, weil sich Architekten 
aus den unbequemen und langwierigen Prozessen zurückziehen. 

Unsere hoch gelobten europäischen Städte haben ein weltweit einmaliges Potential. Sie 
gehören mit zu den höchst entwickelten Kulturgütern, die sich über Jahrhunderte kontinuier-
lich entwickelt haben. Die Zukunft dieses wertvollen Erbes hängt jedoch ganz wesentlich 
davon ab, ob es gelingt, ein gesellschaftliches Bewusstsein für eine behutsame und doch 
kraftvolle Weiterentwicklung zu schaffen. Die Mentalität des Ausverkaufens und das Ableh-
nen sozialer Verantwortung ist zwar kurzfristig verlockend, führt aber langfristig zu einem 
schmerzhaften Verlust unserer Errungenschaften. An der Zukunft der Stadt zu arbeiten ist 
eine Herausforderung. Wir sollten es zumindest versuchen. 
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